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Jelilfche nnb staaziiMe WMfch-
oeramnbete in Bshuhss.

Eindrüicke eines badischen Eisenbahinbeamten .
Ausiauschverwundete ! Gleich ob Freu -nd oder Feind

— welches mitfühlende Menschenherz kramlpft sich nicht
unwillkürlich voll Weh zusammen beim Anblick eines
Auslauschv e rwun d etentranspo rtes ? Erröte , KMurwelt !"

möchte man ausrufen , wenn man so die ärgsten Leiden des
Krieges sich nahegebracht sieht. Da tritt erst l-o recht das
Bewußtsein des großen Leids der gegenwärtigen Zeit
einem vor Augen , und man Möchte die , welche die Krregs -
profitwut so vollständig mit Beschlag belegt hat , die Tqg
um Tag an den in schwachen Umrissen gezeichnetem
Wuchergrenzen entlang ein vaterlandsseindliches Gewerbe
ausüben , herbeizerren können zu diesen Heldentrans -
Porten — d-amit die Scham sie zu Boden werfe . - - —

Ter Tag graut . Hinter der gezackten Wollenbank im
Norden steigen kleine Wölkchen gen Himmel . Der Lärm
im Bahnhof verstummt , aller Augen richten sich auf dem
langsam einfahrenden Austauschverwundeten -Zug . Es

sind Franzosen ! Feinde ? Ich sehe um mich und lese in
den Blicken der Umstehenden und finde nichts als maß¬
loses Mitleid . Feinde ? Noch vor wenigen Wochen und
Monaten haben diese unfern Soldaten ge gen üb ergestan¬
den mit keiner anderen Absicht , als den Unsrigen solche
Wunden zu schlagen, wie sie sie nun tragen , und doch --
beim Anblick soviel Unglücks siegt die Größe des Mensch¬
heitempfindens über das Haßgefühll. Feinde ? Ich sehe
ustter denen, die hier um mich stehen — keinen , der diesen
jio hart Mitgenommenen etwas anderes wünschte, als
Linderung ihrer seelischen und körperlichen Schmerzen .

Maß und stumm , in Uniform und in Zivil , lehnen die
Franzosen aus dem Wagen und lassen die kühlende Mor¬
genluft sich um die Köpfe streichen. Es ist, als wollten
sie so recht viel von allem , was um sie vorgeht , in sich auf¬
nehmen — als müßten sie später so manche Jahre an den
Erinnerungen zehren , dg sie der Zug durch deutsche, durch
ihnen feindliche Gebiete führte , die ihnen früher als un -
wiMiche Gegenden geschildert wurden , und die sich ihnen
nun- als ein Quell von Naturschönheiten offenbaren .

Im Innern des Zuges ist das BAd ein wösentlich an¬
deres : Voll Jammer . Ich sehe Krücken und Verbände
und will nicht ihinMcken, wo Glieder fehlen . . In die
Apgen sehe ich ihnen,, die heil sind und nicht lachen —
nicht weinen . Ein trotziger Zug liegt um die Mund¬
winkel . Der Dolmetscher , ein französischer Sanitätssoldat ,
verrät mir , was in dieser Menschen Innern vor gehst :
Sie wären trotz allem, was sie in Deutschland gesehen ,
noch voll Zuversicht auf - den endlichen Sieg Frankreichs -
Die Freude , die sie hätten auf die Heimkehr , aus den Em¬
pfang in Frankreich . Sie unterhieNen sich gerne von den
Renten , die ihnen ihr Vaterland zukomlmenließe — sofort
und später nach dem Sieg . Ich lasse den Sanitätssoldaten
reden und ftriill ihm seine Zuversicht und die feiner armen
Landskeule nicht nehmen — der Zug setzt sich in Bewe -

S Jch steige rasch aus , und lasse den Zug an mir
erfahren . Alle Blicke der sich aus den Fenstern

Lehnenden streifen mich neugierig — keine Miene ver¬
zieht sich , kein Buch wintt , kein Abschiedsruf wird hörbar
— ruhig wie er gekommen, fährt der Zug verwundeter
Franzosen aus der Bahnhofshalle in der Richtung nach
Süden — der Schweiz zu. -

Wieder Miaut der Tag . Siegend durchbrechen der
Sonne züngelnde StraWen das Wolkengckriebe . Der
mitten in der Nacht angekommene Zug mit deutschen
Austauschverwundeten hält aus einem Nebengleis . Bunte
Fähnchen und prächtige Mumensträuße zieren rings die
Wagen , Kränze von Waldesgrün winden sich um die
Fenster , ja sogar die Wagendächer sind mit Blumen be¬
streut . Ich werfe einen Blick durch eines der Fenster :
Rin -gß im Wagenraum stehen Betten , aus denen Wendend
weiße Bettwäsche hervorleuchtet . Da liegen sie , unsere
Helden , tief atmend , ermüdet von den Aufregungen des
Empfanges . An dm Bett - Enden die Krücken, und die
Verbände , die unter dm Decken zum Vorschein kommeq.
reden Bücher von der Vergangenheit . Und doch wird
beim Erwachen ihr erster Gedanke die Heimat fein , die sie
nun ausgenommen -hat , und freudigen Mickes werden sie
auf die Landschaft schauen, die awm Fenster hereingrüßt .
Die Pflicht , für Lebenszeit mitzuwirken , damit die Hoff¬
nungen dieser Sckjwerverwundeten nicht zerstört werden ,
und in der Sorge für ihre Zukunft die Allgemeinheit
eine höchste Ausgabe erMckt, wird in mir bei diesem An¬
blick zum heiligen Vorsatz.

Inmitten des Zuges aus einem Abteil des Salon¬
wagens wird mir ein lebensfrohes Bild : Da sitzen vier
„Feldgraue " , die die erste Nacht in der Heimat nicht schla-
send znbringen wollten , seelenverignügt beisammen . Das
breite Fenster ist weit geöffnet . Ein Gemisch von Bilumen-
und Zigarettenduft schlägt mir entgegen und aus vier
frischen Kehlen ruft -es : „ Guten Morgen ! " — „Will¬
kommen daheim " säge ich. Ihre Augen leuchten und ihre
Hände strecken sich mir entgegen . Es ist mir wie eine
Weihe , daß ich ihnen in der Heimati den ersten Morgen¬
gruß entbieten darf . Das strömt von ihren Lippen über
von den gewaltigen Eindrücken der Fahrt durch die
Schweiz von dem Empfang in Konstanz — was der eine
redet , bestätig der Andere mit leuchtendem Blick. Das
ist eine Einmlitigleit und Kameradschaft unter dm
Bieren , die mir Ärmlich woihltut . Sie waren so gut auf-
gÄsgt , daß ich beinah« vergessen hätte , daß ich Schwerver¬
wundete vor mir Hobe. Plötzlich -fiel mein Mick auf umge -
krempefte , mit Sicherheitsnadeln nach oben festgeanochte
Hosenbeine und ein Stich ging mir durch den Körper .

Was die vier Soldaten mir anvertrquten , war alles so
ungekünstelt , so ohne Vvrschieben der evgenen Person .
Der Eine freute sich wie ein Kind darüber, daß er dm
Franzosen zum Schluß noch ein Schnippchen geschlagen
hotte , indem es ihm trotz eingehender Leibesvisitation
gelang , harmlose Briefe von seinen Kameraden nach
Deutschland mitzunehmen . Der Andere erzähNe mir von
den Oherattonenp die er ausgestanden habe . Wenn er
dann manchmal aufgeschrien habe in unbändigem
Schmerz , hätte der französische Arzt spöttisch bemerkt:
„ Warum schreist Du denn so ? Du hast es ja so gewollt .
Wärest Du daheim geblieben . Bedanke Dich doch bei Dei¬
nem Kaiser oder singe lieber Deutschland , Deutschland
über alles .

" Ter Dritte erzäMe mir , wie in Lyon die
Menge fast den Wagen gestürmt habe , in dem sie lagen ,
zttternd davor , daß sie nun doch nicht mehr die Heimat
sehen sollten . In Gens hat man uns förmlich in BLumen
und Zigarren erstickt .

"
Ich -hätte diesen vier Prachtmenschen, die fo ganz ihr

Schicksal vergaßen , noch -lange zuhiören können . — Da
setzte sich der Zug in Bewegung . Die Fenster waren
sämtliche geöffnst ; -überall sah man frohe Gesichter und
olle winkten mir freundlich zu . — Die Zukunft der
Kriegsinvaliden wird mehr wie alles leere Gerede von
Kutturhöhe und Kufturtt -efe der Völker ein MaWab für
wirkliche Kultur sein . W . V .

Vermischtes .
* Im Hofbräuhaus . U-eber die schweren Nöten der

bayerischen Bierphi -lister in der Kriegs zeit plaudert
-die „Münchener Post " :

In München gab es eine Stätte kühlender Labsal, die
der Bädeker a-uf der ganzen Welt berühmt gemocht hatte . Und
das Volk besang sie als Urquell Münchener Gemütlichkeit. Es
war das HosbräuhauL, das Mekka aller Durstenden .

Das Bierherz könnte einem brechen , -wenn man jetzt in
den ersten Stunden eines heißen Nachmittags diese Staats¬
anstalt besucht. Die Hallen sind verwaist, trauernd und verlassen
stehen im Hofe die großen Banzen , -die sonst um diese Zeit de-
lagert -waren wie feindliche Festungen . Ein Plakat erklärt das
schier unfaßbare Rätsel : Die Schenke wird ( erst ) um
5 Uhr nachmittags geöffnet .

Gegen 4 Uhr bevölkert sich -das Plahl . Aeltere Herren ,
wohlgenährt , mit rötlicher Gesichtsfarbe, gehen auf und ab,
nervös die Uhr ziehend, unverstäMliche Worte murmelnd . Die
meisten tragen - ein Päckchen in der Hand , über dessen Inhalt
der Eingeweihte nicht im unklaren sein kann ; das Papier -birgt
frischen Schwartenmagen , unterwachfene Ripperl , adeln wohl¬
duftenden Käse. Und aus mancher Seitentasche lugt neugierig
das Schwänzchen eines RettigZ hervor. Die Uhr schlägt halb ;
die Ungeduldigen treten in -die Hallen ein , doch läßt sich noch
kein Schenkkellner blicken . Aber die Kellnerinnen sitzen schon
freundlich da in ihren Revieren und grüßen huldvoll: No a
Halbs Stün -derl , Herr Maier .

ES vergehen fürchterlich « Minuten der Erwar¬
tung . Wenn man den Uhrzeiger im Hof mit Gewalt vor -
schieben könnte! Aber -es hilft nichts, man muß sich gedulden.
Endlich holt der Hammer dreimal zum Schlage aus . Um sich
die Zeit zu verkürzen, wird jetzt der Mahkrug herausgesuchl
und gründlich gewaschen . Und dann stellt man sich an der
Schenke an ; in langer Reihe. Wehe dem, der sich Vvrdvängen
wollte. „Kemma'S a zur rechten Zeit — Sie , dös geht nöt ; i br
schon länger da — druck-a 's mit nöt naus , sag i , sunst passiert
was —"

. Da erscheint -der Schenkkellner; er bindet sich den
,/Schaba" um, sieht nach der Uhr, stützt -die Hand auf -dem Bier¬
schlägel und schaut gleichgültig -über das Gewimmel vor der
-Schenke hinweg. Fünf Minuten — zwei Minuten — jetzt
schiagts Ganze . Ein dumpfer Schall, der Bierschlägel hat den
Pfropfen ins Faß geschlagen , die erste Maß sprudelt heraus .

Nun wirds lebendig im Hof und auf -den Bier»
bänken. Da wiegt einer prüfend den Krug in der Hand , bläst
den Schaum zurück und tut einen langen Trunk . Aah ! Er
wischt sich -den triefenden Bart ab und wendet sich zum Nachbar.
„Düs hat wohl to. Mei Alte is so genau , i muaß um siebne
beim Essen dohoam sei . Dru -m sang i alle Tog um viere o und
na wer ' i grad schö serti . Aba tvos soll döS iatzt hoaßn, um
fünft zapfaS erscht o, da langt d' Zeit nimma recht , i kimm
alle Tag z'kurz ." Der Nachbar holt einen Seufzer aus seiner
Brust ; er nickt betrübt mit dem Kopf und meint : „Ja , ja , iatzt
gspürt holt Münchn ar an Kriag .

"
Man trinkt und spricht . Aber wo find die Bierbankstrvtegen

geblieben, die beim normalen Betrieb des Hofbräuhaufes das
große Wort führten ? Sie erobern jetzt nicht mehr Paris und
Petersburg -, sie korrigieren nicht mehr die Schlachtenpläne Hin-
denburgS. Man redet nicht vom Kriege, man redet vom
Viere , von dem wenigen Biere . Der Krieg, der die Bier -
knappheit bewirkte, hat sich selber auSgeschaltet. Die Biersorge
überwuchert alle andern Interessen . Doch verirrte sich neulich
auch einer , dem -die Atmosphäre deS HofbväuhauseS fremd war,
nach dieser Stätte angewandter Bierkunst . Er zog eine Zeitung
aus -der Tasche , schlug den militärischen Tagesbericht auf und
fragte : „Haben Sie 's schon gelesen? "

Da reckten sich ringsum die Hälfe und all« riefen gleich-
zeitig : „Was ? Wird morgen eha ozapft ? " —

* Ein gutes Entlausungsmittel . Die „Nordhäuser Zeitung "
veröffentlicht folgenden Feldpostbrief aus der „Gal-izischen Sand ,
wüste" : „Lieber Heinz ! Heute erhältst Du «inen Abschnitt aus
meinem Tagebuch, eine naturwissenschaftlicheAbhandlung . Viel¬
leicht kannst Du sie für Dein neues Werk benutzen! „Unsere
kleinen Freunde , die Ameisen" . Unsere Freunde nennen wir die
Ameisen durchaus nicht -der uns immer zur Nachahmung empfoh¬
lenen- Tugenden wegen, wie Fleiß , harmonisches Zusammen,
arbeiten rmd die damit verbundene glückliche Arbeitsvollendung .
Keineswegs ! Wir Naturmenschen haben eine ganz andere inter¬
essant« Entdeckung gemacht: Ein Ameisenhaufen ist die beste
Entlausungsanstalt . Das Verfahren ist bis jetzt noch nicht ge¬
setzlich geschützt, steht also jetzt noch jedem zur Nachahmung frei .
Das zu entlaufende Kleidungsstück wird gewendet und auf den
Ameisenhaufen gelegt. Natürlich wird bei dem uns befreundeten
kleinen Volke sissort Warm geblasen, und bald wimmelt es von
zum Kampf gerüsteten Streitern -. Sie durchsuchen jede kleine
Stoffalle und unbarmherzig wird jede Laus hervorgegogen und
zur Aburteilung in den- Bau geführt . Und da die Ameisen alles ,
was sie beginnen , bis zur Vollendung durchführen , ergreifen sie
auch hier einen vollkommenen VernichtungSkampf gegen die
Läufe und fcOft die Mer werden von der Brutstätte entfernt

und im Triumph hinweggebracht. Bei derartiger „Barbarei "
wird von uns ein Auge zugedrückt . — Der Kampf scheint fe»
endigt zu sein . Unsere kleinen- Freunde sind in ihren- Bau zu,rück, da er-gr-eisen wir das Kleidungsstück und entfernen darausdie noch - etwaig-en Besatzungstruppen der Ameisen.

"
* Die Kriegserkläung gegen die Spatzen wird in- diesemJahre ganz besonders häufig- verkündet, weil viele Spatzenhasserden Hinweis auf die Rotweudigkeit jeden Getre -idekorns derkommenden Ernte zur Begründung der Spatzenvernichtung hx,

nutzen. In spitzfindiger Weise wird berechnet, -wieviel Zentner
Getreide von den Spatzen vertilgt und so dem Verbrauch -durchMenschen oder Haustiere entzogen werden . — Seltsamerweisewird aber -niemals darauf hingewiesen, wieviel Getreide andere
frei -lebende kleine und größere Tiere (Wild , Mäuse , Vögel) ver¬
brauchen, wenn sie es teils unreif -während des Wachstums oder
nachher aus den Aehren ftessen. Für solche Fälle sind -die schön¬
sten Entschuldigungen aufLager und- es ist ja auch gut , daß man
nicht alles mit Stumpf und Stiel auscott -en- will, was nicht im,mer nützlich ist ; -den-n nur nützliche Tiere gibt es gor nicht.
Anderseits kann man aber vom Sperling auch nicht sagen, dasser nur schädlich ist . Ganz besonders -im Frühjahr könnte er'den Finken usw . ' als Vorbild dienen, bezüglich gewissenhafter
Absuchung der Sträucher und Bäume nach Raupen , MaMftrnund dergleichen . Auch in Wäldern , wo die Eichenwickler iljirj
Unwesen treiben , findet man ganze Schwärme von Sperlingenals Hauptvertilger der Raupen des genannten Baumfchädltngs.

'
ES soll ntcht bestritten werden , -daß infolge massenhaften

Auftretens von Sperlingen an bestimmten Stollen eine Ver¬
minderung -derselben wünschenswert ist. Diese sollte dann aber
in gewissenhafter Weise erfolgen und nicht in so gefährlicher
und roher , wie es jetzt meistens geschieht . Gefährlich für die'
Menschen , da jeder dumme Junge glaubt , überall ungehindert
schießen zu dürfen , weil es den schlimmen- Spatzen an - -den Kral
gen gehen soll. Aus weiterer Dummheit und Schietzwut werden
dann -aber auch -viele andere sehr nützliche Vögel getötet, wenn
-diese einem Spatz nur entfernt ähnlich sehen. Daß deren Bru¬
ten gleichzeitig zugrunde gehen, -liegt aus der Hand. Besteht
schon darin eine Roheit, so wirkt diese noch unheilvoller, tuend
sie von Kindern beobachtet oder, was leider auch vielfach vor»
-kommt , nachgemacht wird . A-eußerst -bedenklich und schlimm ist
es aber , wenn Behörden noch Preise für die Köpfe der Sperltngr
auSsetzen - und so der Verrohung Vorschub leisten. WaS wird
dann aus -den Früchten -der Kindererziehung durch Schule und
Kirche ? —- Alles , was von- diesen Seiten - in jahrelanger mühe¬
voller Arbeit aufgebaut wurde , ist dann auf einmal vernichte ^
— Wenn schädliche Vögel vertilgt werden- sollen , so darf es nur
durch -erwachsene und gewissenhafte Personen geschehen und nur
zu solchen Zeiten , wo durch Tötung der Alten keine Jungen
elendiglich -im Nest verhungern . (7. Kr ,

Sprachecke des Mgem. Deutschen Sprachvereins.
7. Der Lebenslauf der Deutschen.

Daß wir unsere persönlichsten Angelegenheiten zum großen
Teil in Fremdwörtern - zum Ausdruck bringen , ist ein Beweis
dafür , wie tief die AuÄänderei bei uns eingewurzelt ist . Der
Deutsche kommt als Baby (Säugling , Meinchen ) auf die Welt
und wächst, wenn -er reicher Leute Kind ist, unter der Aufsicht
einer Gouvernante (Erzieherin ) heran . Seinen -Unterricht emp¬
fängt er in einer Elementarschule (Wolksschule ) , -einem Institut
(Stift ) , Pensionat ( Erziehungsanstalt ) , Ltizenm (höhere Mä-L-,
chenschule) , hier und da- auch in einer Anstalt für Koödukatio «
(gemeinschaftliche Erziehung ) . Nach dem Ablauf -der Schulzeit'
neigt der Jüngling zum Bonvivant (Lebemann ) und schwärmt
das Mädchen- für -den Flirt (Liebelei) . Schließlich sieht sich
jedes durch ein Inserat (Zeitungsanzeige ) nach einer guten
Partie (Heirat ) um , die alle Chancen (Aussichten) für eine be¬
hagliche Existenz (Leben) bietet . Nun teilt sich sein Leben
zwischen Bureau (Geschäftszimmer ) und Salon ( Wohnzimmerl¬
und das ihre zwischen Toiletten - (Kleidung ) und Klub- ( Der '
eins - ) fvagen. Personal (Angestellte, Dienstboten ) , Reprasen. '
tation (Auftreten ) , Garderobe (Kleidung ) —- alles muh chic
(geschmackvoll) und elegant (vornehm ) sein . In der Saison
( Reisezeit) fahren beide in einen klimatischen Kurort ( Lust -'

-heilort ) . Seine Position (Stellung ) , die Konjunktur (Geschäfts-
log«) und feine Finanzen ( Gelder ) erlauben ihm das . Succesive
(nach und nach ) naht sich der senile Marasmus ( Kräfteverfaü )
und mahnt an das Ende . Die irdische Hülle des Verblichenen -
wird , da ihm die Bestattung ein- absolut unsympathischer (ganz»
lich unangenehmer ) Gedanke war , -in -dem Krematorium (Ver¬
brennungshalle ) eingeäschert. — Man sieht, wie Natürlichkeit,
Einfachheit und Deutschheit aus unserer Umgangssprache ge¬
schwunden sind.

Heiteres ,
» Die Schlacht bei Görz . Im Berliner „Tay " besingt

„Gott -lieb" di« große Jsonzoschlacht und zwar gut Ehren des
glorreichen Italiens in einem itv-lienischen Dialekt , der alle»
bings auch dem Nichtitaliener bernaut klingen toivd.

(D ' Annunzios Veracht .)
I.

Ob 6-oerr Gorizia ! oh Isonzo !
Cadoma — nostro grande bonzc !

Cara patria italiana !
Dunderkiesel — unso kann kana !

Venezia ! Sizilia ! Apulla !
Evviva ! Jawollja ! Jawulja !

Tedeschi mausato la Giocoada —
Keen wonda !

Non futschikata , non perduta
E mia rivolvera -schnuta .

Ecco mio motto — wcess gotto :
„ Isonzo e Gorizia !
Italia , stibizial “

II.
OiwÄ ! Una marcia funebre !

Icke bibbre e bebre.
Italiani kriegano kloppa !

Machano hoppa-hoppa !
Nostri glorios ! soldati ,

0 Mutti , o Vati !
Oh maledetta vita ,

Non in tüta !
L ’Italia pleite da se —

Oiweü !
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